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zialistischen Zeit „weder weltbewegende Schurkereien […] noch Heldentaten“ zu verzeich-
nen waren, entlässt Arand die Ottmarsheimer Bürger nicht aus ihrer Mitverantwortung: 
„Auch in Ottmarsheim griffen die bekannten Muster der Selbstentlastung. […] Das beliebte 
Argument der Unwissenheit über die Verbrechen des Regimes wird […] durch den Bericht 
eines Ottmarsheimer Bürgers auch für diesen Ort als Legende entlarvt: Jeder habe gewusst, 
was ein Konzentrationslager sei, schließlich landeten dort auch politisch Verfolgte. ‚Dich 
bring ich ins KZ!‘ sei eine absolut ernst zu nehmende Drohung gewesen, wenn sich jemand 
der offiziellen Politik zu widersetzen wagte.“ 

In einer Schlussbetrachtung schreibt Arand den Ottmarsheimern mit Bedauern und 
 einem gewissen Erstaunen gleichzeitig ins Stammbuch, dass bei allem Verständnis für die 
Schwierigkeiten eines Neuanfangs nach 1945 bei den familiären Kontinuitäten bis in die 
Gegenwart sich viele Bürger bis heute schwer damit tun, über diese Zeit zu reden oder zu 
schreiben und sie offen aufzuarbeiten. Es sollte doch möglich sein, schließt er, „gelassen auf 
die Vergangenheit zu blicken, zu ihr zu stehen und für die Zukunft weiter die richtigen 
Lehren zu ziehen“. Stefan Benning

Reutlinger Geschichtsblätter, Jahrgang 2015, NF 54, hg. vom Stadtarchiv Reutlingen und 
dem Reutlinger Geschichtsverein e. V., Reutlingen 2016. 312 S., zahlr. Abb., 1 Beilage. 
ISSN 0486-5901. € 23,–

Der aktuelle Band der Reutlinger Geschichtsblätter, redaktionell bearbeitet von Roland 
Deigendesch, enthält fünf Beiträge zur Geschichte der Stadt. Der Diplom-Geologe Wolf-
gang Wille erforscht im ersten und umfangreichsten Beitrag „Opferstein und Ofenschelter“ 
die Reutlinger Flurnamen und ihre Geschichte. Grundlage seiner Arbeit ist eine umfassende 
Auswertung von Urkundenbeständen aus dem Stadtarchiv Reutlingen und dem Haupt-
staatsarchiv Stuttgart sowie zahlreichen Lagerbüchern und Urbaren, in denen Besitzungen 
samt der zu entrichtenden Abgaben verzeichnet sind. Anhand der archivalischen Überlie-
ferung dokumentiert und deutet der Autor die historische Entwicklung Reutlinger Flurna-
men und deren sprachlichen Veränderungen im Laufe der Jahrhunderte. Die Quellenrecher-
che wird ergänzt durch mündliche Überlieferungen der Namen und ihrer Geschichten, die 
Wille von alteingesessenen Bauern und Winzern sammeln konnte. Das Ergebnis ist ein um-
fangreicher alphabetischer Flurnamenkatalog, der auch einige neue und teils überraschende 
Erkenntnisse enthält. Der im Titel angesprochene Name „Ofenschelter“ kommt wohl von 
der Form des Gewanns, die der rechteckigen Schiebetür eines Backofens ähnlich sieht. Für 
den Namen „Opferstein“ hat der Autor eine gut begründete Herleitung: Demnach steckt 
hierin der alemannische Personenname Opfo und der Hinweis auf steinerne Überreste 
 römischer Besiedlung.

Der Archivar Gerald Kronberger stellt in seinem Beitrag „Vom Lehensbrief zum Back-
hausplan“ das Gemeindearchiv Reicheneck als ortsgeschichtliche Quelle vor. Anlass ist der 
700. Jahrestag der Ersterwähnung Reichenecks in einer Urkunde vom 24. Dezember 1316. 
Anhand von Beispielen zeigt der Autor, welch breites thematisches und zeitliches Spektrum 
ein solches Gemeindearchiv abdecken kann. Hierzu gehören ein Lehnsbrief des Pfullinger 
Frauenklosters aus dem Jahr 1530, die Abschrift eines Lagerbuchs von 1562, in dem die 
erste Erwähnung der Kelter zu finden ist, die Mittelstädter Beschwerde über den Nach-
barort aus dem Jahr 1628 und schließlich Gemeinderechnungen zum Rat- und Backhaus-
neubau 1913.
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In dem Beitrag „Führen die Frauenzimmer die Herrschaft? Eine Reutlinger Geschwister-
familie im Bruderhaus Gustav Werners“ beschäftigt sich Walter Göggelmann mit einem 
besonderen Kapitel aus der Geschichte dieser Institution. In dem Haus, das zur Versorgung 
unzähliger elternloser Kinder, aber auch in Armut lebender Erwachsener gegründet worden 
war, hatten Frauen von Beginn an eine zentrale Rolle inne. Nachdem die Geschwisterfamilie 
Merkh, sieben Schwestern und ein behinderter Bruder, nach dem Tod der Eltern 1853/54 in 
die „Hausgenossenschaft“ kam, übernahmen die Frauen nicht nur Verantwortung in Gustav 
Werners „Rettungshaus“, sondern prägten auch nach dem Tod des Gründervaters die Ent-
wicklung und Geschicke der Stiftung. Insbesondere die Schwestern Nane und Lotte Merkh 
waren starke Frauen, die deutlich aus der Gemeinschaft hervortraten. Der Autor beleuchtet 
in seinem Artikel nicht nur diese bedeutende Zeit in der Entwicklung des Bruderhauses, er 
stellt auch die Geschwisterfamilie und deren Wirken ausführlich vor und geht auf die Kon-
flikte ein, die in jener Zeit gerade bei Frauen in führenden Positionen nicht unüblich waren.

Die Kulturwissenschaftlerin Marisse Hartmut stellt in ihrem Beitrag „Reutlinger Erfin-
der und ihre Patente zur Zeit der Industrialisierung“ vor. Dabei skizziert sie die Industria-
lisierung der Stadt und die Entwicklung des Erfindungsschutzes. Zu den ausgewählten 
Reutlinger Erfindern gehören Christian Wandel (Drehknotenfänger für Papiermaschinen), 
Gustav Wagner (u. a. Kreissägeblatt mit eingesetzten Zähnen), Heinrich Stoll (Strickmaschi-
nen), J. Ruckstuhl (Zettelschlichtmaschine), Wilhelm Gminder (System zum mehrschäfti-
gen Weben), Heinrich Fehr (Webgeschirr aus Baumwollfäden) und Friedrich Heinrich Pfort 
(Verfahren zum Druck auf Glas).

Der letzte Beitrag stammt von der Architekturhistorikerin Kerstin Renz, deren Artikel 
„Der Fabrikant als Mäzen. Das Beispiel der Textildynastie Gminder in Reutlingen“ eine 
Architekturgeschichte aus Bauherrensicht ist. Im Mittelpunkt steht die Bautätigkeit des 
 Unternehmens in den Jahren 1900 bis 1930, was sowohl Fabrik und Fabriksiedlung, aber 
auch die auf dem Titelbild des Bandes dargestellte Fabrikantenvilla einschließt. Diese dienen 
der Autorin als Untersuchungsgegenstand, um Motivation und Handlungsmuster der Bau-
herren und das Verhältnis der Architekturen zu ihrem Umfeld zu untersuchen. So musste 
das Werk I, nördlich der Altstadt, mit seiner Architektur den städtebaulichen Anforderun-
gen genügen und bekam eine neugotische Fassade, wohingegen das an der Tübinger Straße 
gelegene Werk II mit seiner Stahlskelettbauweise und seinem Flachdach einen neuen Bautyp 
darstellte, dessen funktionale Industriearchitektur maßgeblich durch den Maschinenpark 
im Inneren beeinflusst wurde. Die Fabriksiedlung Gmindersdorf und die Fabrikantenvilla 
wurden durch den Münchner Architekten und Stadtplaner in Stuttgart, Theodor Fischer, 
erbaut. Die Villa in der Gustav-Werner-Straße war 1906/1907 zu einem modernen Wohn-
haus ohne auffällige Prachtentfaltung umgebaut worden und galt als Lehrstück moderner 
Architektur.

Buchbesprechungen zur Stadt- und Landesgeschichte runden den nicht nur für die 
 Regionalgeschichte interessanten und gut bebilderten Band ab.  Marco Birn
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